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Die Schatten drohen Zodiac zu verschlingen. Jupiter und ihre Mitstreiter stellen sich der dunklen Bedrohung entgegen. Doch der Preis für die Rettung Zodiacs ist hoch. Und Jupiter muss sich bald fragen, ob sie wirklich bereit ist, alles dafür zu riskieren – auch diejenigen, die sie liebt …
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Prolog


Vor zweiundzwanzig Jahren


Die Assassine bleibt an einem Berghang stehen und blickt über das finstere Land, das sich vor ihr erstreckt. Ihr Weg hierher war hart, lang, ermüdend und gefährlich. Zwischenzeitlich hatte sie sogar gedacht, sie würde es nicht schaffen, als sie mitsamt ihrem Pferd in einen Zeitriss stürzte, der sich plötzlich vor ihr auftat. Das Pferd hat nicht überlebt, sie nur dank ihrer Schatten und ihres unbändigen Willens. Nicht nur, um ihr eigenes Leben zu schützen, sondern auch das ihres fünfjährigen Sohns Noxarion, der ohne sie als Vollwaise aufwachsen würde.

Sie weiß, dass dieser Tag unweigerlich kommen wird.

Ihr Leben ist gefährlich und unstet. Sie gehört den Schatten, genau wie ihre Eltern, ihre Großeltern und all ihre Ahnen, die bis zu Brandyn, dem ersten Schattenassassinen, zurückreichen. Auch in Noxarion zeigt sich diese besondere Dunkelheit, die seit Jahrtausenden durch ihre Familie fließt. Vielleicht sogar stärker und mächtiger als bei ihr, und es zerreißt ihr jedes Mal das Herz, wie der Junge sich damit quält. Sobald sie zurück ist, wird sie nach einem Weg suchen, wie sie die Schatten in ihm unterdrücken kann, damit er sich nie damit auseinandersetzen muss.

Dafür muss sie allerdings erst diese Herausforderung bewältigen, denn sie hat die Grenze zur Finsterwelt erreicht und betritt somit einen Abschnitt des Landes, von dem noch nie ein Mensch zurückkam. Dieser Ort ist eine gierige Bestie, die alles verschlingt. Etwas, das die Assassine nur allzu gut kennt. Auch sie ist eine Verschlingerin. Eine Magiefresserin. Geboren, sich an den Fähigkeiten der Menschen um sie herum zu laben und für sich zu nutzen.

Heute ist sie allerdings hier, um Eclipse zu finden, jene übermächtige Krone, die angeblich die Magien aller Sternzeichen in sich vereint. Sie muss diesen Auftrag für ihren Herrn Orien ausführen. Nicht nur, weil sie zurück zu ihrem Sohn will, sondern auch, weil sie sich sonst in ein Finsterwesen verwandelt. Der Fluch, der sie alle trifft, wenn sie ihre Aufträge nicht durchführen oder ihrem Herrn nicht gehorchen.

Sie greift an das Emblem mit dem silbernen Schlangenkopf, das sie wie alle anderen Assassinen am Revers trägt, und spürt sofort die Verbindung zu ihrer Gemeinschaft. Etwas, das sie all die Jahre über stets behütet und aufgefangen hat. In den Schatten wohnt ihre Urkraft, ihr Zusammenhalt, auf den sie sich in den schwersten Zeiten verlassen kann.

Hoffentlich auch hier, wo die Finsternis ihren Höhepunkt erreicht.

Mit einem tiefen Seufzer blickt sie in den Himmel, an dem das Nachtleuchten und Blitze aus heller, violetter Energie tanzen. Sterne sind schon lange nicht mehr zu erkennen. Je näher sie der Finsterwelt kam, desto stärker wurden sie von der Dunkelheit verschluckt. Wenigstens das stört sie nicht, denn sie sieht selbst in diesem spärlichen Licht ausgezeichnet. Daher nimmt sie auch alle Details der Landschaft wahr. Die schroffen Felsen, die rechts und links aufragen, den Fluss aus glühender Lava, der sich in Richtung Zentrum schlängelt. Die Luft, die nach Schwefel und Tod stinkt, sowie die leichten Vibrationen der Magie, die aus dem trockenen Boden nach oben strömt. Sie hätte nicht damit gerechnet, hier überhaupt welche zu finden, denn man erzählt sich, dass Nibiru, die Göttin der Finsternis, bereits vor Jahrtausenden alle Magie dieses Landes in sich aufsaugte.

Sie zieht ihre Lederjacke enger um sich, doch die Unruhe und der eiskalte Wind schneiden ihr bis auf die Haut. Sie weiß nicht, was da vorne auf sie lauert, aber sie spürt sehr deutlich, dass es etwas Gewaltiges ist.

Um sich zu orientieren, nimmt sie ein weiteres Mal die Karte aus ihrem Rucksack. Orien hat die Stelle markiert, an der Eclipse angeblich sein soll. Nicht ganz im Zentrum der Finsterwelt, aber nahe dran. Wenn sie es richtig einschätzt, müsste der Ort hinter den Felsen liegen, die vor ihr aufragen. Also nicht mehr weit.

Sie steckt die Karte zurück, fächert ihre Schatten für den besseren Überblick auf und folgt einem kaum vorhandenen Weg, der sich zwischen den Ausläufern der Felsen hindurchwindet.

Ihre Nackenhaare richten sich auf, und ihr gesamter Körper beginnt zu vibrieren. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich Gefahr nähert. Finsterwesen möglicherweise. Die Kreaturen lieben die Dunkelheit, daher gehen viele Assassinen davon aus, dass sie sich hier zusammenrotten. Mit wachsamen Sinnen erklettert sie den Felsen und gelangt auf einen Vorsprung, der ihr perfekten Überblick über das liefert, was etwa dreißig Meter unter ihr liegt. Ein gigantisches rundes Plateau, das vom Berg zu jeder Seite hin eingeschlossen ist. Es sieht fast aus, als wäre hier ein Meteor eingeschlagen. Nebel wabert über dem Boden und formt zwölf konzentrische Kreise. Jeder schimmert in einer anderen Farbe. Rot. Grün. Gelb. Silber. Gold. Blaugrün. Türkis. Beige-Orange. Indigo. Braun. Blau. Dunkelviolett.

Das sind die Farben der zwölf Sternzeichen. Die Farben der Magien des Zodiac-Kreises.

Das Zentrum hingegen ist so pechschwarz, dass nicht mal ihre außerordentlichen Sinne irgendetwas erkennen.

Da muss Eclipse sein. Das ist die Stelle, die Orien auf der Karte markiert hat.

Wieder vibriert ihr Körper, und ihre Instinkte schreien sie an, nicht weiterzugehen. Dennoch klettert sie los, folgt dem Weg bergab, bis sie am Rand des ersten Kreises ankommt.

Der rote Nebel wabert wie eine Wand vor ihr auf und ist so dicht, dass sie die anderen Kreise nicht mehr sehen kann. Sie streckt eine Hand nach dem Dunst aus und erbebt, als sie die Kraft dahinter spürt.

Das ist reinste Widdermagie. Die des ersten Sternzeichens und somit eine der stärksten im Land.

Ihr gesamter Körper richtet sich danach aus und entfacht einen Hunger in ihrem Inneren, wie sie ihn seit Ewigkeiten nicht mehr gespürt hat. Ihr läuft das Wasser im Mund zusammen. Alles in ihr schreit danach, sich in den Nebel zu werfen, ihre Sinne zu öffnen und die Magie aufzufressen. Und obwohl sie über die Jahre so gut gelernt hat, gegen dieses Verlangen anzukämpfen, öffnet sie gegen ihren Willen ihr Innerstes und kostet einen kleinen Schluck dieser übermächtigen Energie.

Ihr Magen krampft umgehend, und sie muss würgen, denn es schmeckt anders als sonst. Verdorbener. Schwerer. Trauriger. Als wäre die Magie getränkt vom Leid aller Lebewesen Zodiacs. All der Schmerz, der Kummer, die Zerrissenheit, die Angst. Es hat sich hier angesammelt und verpestet das Land.

Sie fröstelt, denn sie hat das Gefühl, dass dies die wahre Ursache der Finsterwelt ist. Dass dieser Ort das Geschwür ist, das in Zodiac wuchert, und es womöglich gar nichts mit Nibiru zu tun hat.

Rasch verschließt sie sich der Empfindung wieder, fasst sich ans Herz und wagt einen Schritt in den Nebel hinein.

Erneut schreit die Widdermagie nach ihr, erneut will sie in ihr ertrinken, aber dieses Mal hält sie ihre innere Mauer aufrecht und schreitet durch den Nebel in Richtung des zweiten Kreises.

Auf einmal berührt sie ein Hindernis am Boden. Sofort zieht sie ihre Schatten zu sich, zückt ihr Messer und starrt den Körper an. Er rührt sich nicht, und als sie vorsichtig näher tritt, erkennt sie auch die anderen, die kreuz und quer liegen, als hätte sie jemand achtlos weggeworfen.

Sie kann sie nicht alle zählen, aber es scheinen mehrere Hundert zu sein. Manche sind halb verwest, andere mit der Erde verwachsen oder grotesk verbogen, als wären alle Knochen gebrochen. Je näher sie kommt, desto schwindelerregender wird der Gestank nach Verwesung und Blut. Ihr schießen die Tränen in die Augen, und sie muss Nase und Mund bedecken, um überhaupt atmen zu können.

Aus einigen Leichen wurden Stücke herausgebissen, manchen fehlt ein Arm, ein Bein, die Hälfte des Gesichts. Das Werk wilder Tiere womöglich? Denn die Wunden sind zu fein für einen Umbra. Sie hat allerdings noch kein einziges Lebewesen hier oben gesehen, und ihres Wissens existiert auch nichts in der Finsterwelt.

Viele der Toten tragen Kleidung aus Farmond, manche aus dem Haus des Ostens. Sie findet Rucksäcke, Messgeräte, Karten. Diese Leute müssen Teil der Expeditionen gewesen sein, die sich auf den Weg in die Finsterwelt machten, um sie zu erforschen. Da nie jemand zurückkehrte, stellte man diese vor rund dreißig Jahren ein.

Wie können diese Leichen zum Teil noch so frisch aussehen? Sind es Forschende, die auf eigene Faust herkamen, oder stoppt in diesem Land die Zeit und bremst so den Verfall?

Ein Blitz zuckt über ihr, erhellt den Nebel und somit die Kreaturen, die dort lauern. Die Wesen sind ungefähr so groß wie Wölfe, haben struppiges Fell, das leicht rötlich schimmert. Auf die Schnelle zählt sie dreiundzwanzig, aber weiter hinten scheinen noch welche zu sein. Sie laben sich an den Toten, beißen Stücke heraus, würgen sie hinunter, ziehen und zerren, bis sie zu den Innereien vordringen.

Die Assassine zückt ihr Messer und ruft ihre Schatten zu sich. In der Regel braucht sie keine Waffen, weil sie ihre Finsternis einsetzen kann, aber sie will vorbereitet sein.

Einer der Wölfe hält inne und hebt den Kopf. Er hat sie bemerkt. Sie spannt ihre Muskeln an und wartet, wie er reagiert. Schnuppernd reckt er die Schnauze, knurrt und wendet ihr den Blick zu. Auch die anderen im Rudel halten inne und starren sie an.

Die Assassine greift nach der Widdermagie, die sie vor ihrer Abreise von ihrem Herrn Orien aufgenommen hat. Zwar ist sie eine hervorragende Kämpferin, aber durch seine Kraft besitzt sie noch mehr Stärke und Schnelligkeit. Die Wölfe kommen knurrend näher und kesseln sie von allen Seiten ein. Die Assassine behält jeden genau im Blick, lässt ihre Schatten um sich kreisen und nutzt diese als Verstärkung ihrer Sinne. Ihre Haut beginnt rötlich zu schimmern, geflutet von der Widderkraft Oriens. Fast dieselbe Farbe wie der Nebel, der aus dem Boden kriecht.

Einer der Wölfe bleibt stehen und schnuppert. Seine gelben Augen blitzen auf, er schüttelt das Fell aus, dann duckt er sich, und seine gesamte Körperhaltung verändert sich von Angriffslust zu Demut.

»Was …?«

Auch die anderen im Rudel tun es ihm nach. Einer nach dem anderen winselt leise und zieht sich genauso leise zurück, wie er erschienen ist. Die Assassine betrachtet die Tiere, die langsam verschwinden. Erst als sie sicher ist, dass sie nicht angegriffen wird, setzt sie ihren Weg fort, doch auf einmal packt sie etwas am Knöchel und zieht an ihr. Sie fährt sofort herum, lässt ihren Schatten niederschnellen und trennt eine Hand vom Arm ab. Der Mann, der sie festgehalten hat, stöhnt und rollt sich zur Seite. Sie schaudert bei seinem Anblick, denn auch er wurde von den Wölfen bereits angefressen.

»Hi… Hilfe …«, dringt es über seine spröden Lippen.

Die Assassine blickt sich um und sieht, wie sich auch die anderen Leichen bewegen. Gefangen in einem Zustand zwischen Leben und Sterben.

Ihr läuft es eiskalt den Rücken hinunter. Obwohl sie eine abgebrühte Killerin ist, die, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Leben nimmt, durchfährt sie bei diesem Anblick das nackte Grauen. Das hier hat nichts Natürliches an sich, nichts Normales, es ist ein groteskes Bild an einem grotesken Ort, der das Leben selbst zu verspotten scheint.

»Hilfe«, keucht der Mann wieder. Die Assassine presst ihre Zähne zusammen, holt mit einem ihrer Schatten aus und rammt ihn dem Mann ins Herz. Er japst, schüttelt sich, atmet zischend ein und aus. Seine Lider flattern, er dreht den Kopf, Blut rinnt aus der Wunde.

Doch er stirbt nicht.

Sie sticht erneut zu. Das Ergebnis bleibt dasselbe.

Die Wölfe kommen langsam wieder näher, greifen sie aber nicht an. Stattdessen setzen sie ihr makabres Mahl fort, laben sich an Fleischstücken, Innereien und Blut.

Die Assassine legt eine Hand auf ihre Brust und dreht sich um die eigene Achse. Was geht hier vor? Wieso sterben diese Menschen nicht? Sie versucht es bei einer Frau, die ein paar Meter von ihr entfernt liegt und ebenfalls noch atmet, dann bei einem weiteren Mann. Nichts. Bei vielen schließen sich sogar die Wunden, und herausgebissene Hautteile wachsen zusammen, dazu vorgesehen, bis in alle Ewigkeit als Mahlzeit der Wölfe zu dienen.

Sie kann diese Menschen nicht töten.

Ihr wird übel, und sie ist dankbar, dass sie seit gestern nichts mehr gegessen hat. Mit diesem hässlichen Drücken im Magen setzt sie ihren Weg in Richtung des zweiten Kreises fort. Vorbei an halbtoten, keuchenden Menschen, schmatzenden Wölfen, dem Gestank von Blut. Hoffentlich findet sie diese Krone so schnell wie möglich, damit sie verschwinden kann.

Sie erreicht den Übergang des roten Nebels zum grünen und wagt sich in diesen hinein. Schlagartig verändert sich die Magie. Die Widderkraft verschwindet, dafür tritt der Stier in den Vordergrund. Das zweite Sternzeichen im Zodiac-Kreis. Die Kraft fällt sie genauso übermächtig an wie zuvor, und wieder schreit alles in ihr danach, davon zu trinken und sich an ihr zu laben.

Mit klopfendem Herzen geht sie weiter, und langsam begreift sie diesen Ort. Zwölf Kreise. Zwölf Magien. Sie muss alle durchschreiten, wenn sie zum Zentrum will.

Auch hier findet sie Leichen. Nicht mehr so viele wie zuvor, dennoch genügend. Wölfe sieht sie keine, dafür hört sie ein Flattern. Etwas krächzt, dann flattert es wieder. Rechts, links, oben. Auf einmal pickt sie etwas in den Nacken und beißt ein Stück ihres Fleisches heraus. Sie fährt herum, ihre Schatten dicht bei ihr, aber sie hat das Gefühl, als könnten sie ihr hier nicht helfen. Sie wird erneut gepickt, in die Schulter, den Rücken, den Oberschenkel. Fluchend versucht sie, die Tiere von sich fernzuhalten, und speist ihre Schatten zusätzlich mit der Widderkraft, doch kaum trifft das Rot auf das Grün, wird es neutralisiert.

Als wäre nur eine einzige Magie erlaubt.

Die Tiere hacken weiter auf sie ein, sie zieht schützend die Hände über ihren Kopf, wird wieder und wieder und wieder gepickt, bis sie in die Knie geht.

Sie schüttelt sich, stolpert über eine der Leichen. Der Mann ist ebenfalls noch am Leben. Er dreht den Kopf, eins seiner Augen fehlt. Seine Lippen öffnen sich, er streckt eine Hand nach ihr aus, als bitte er um Hilfe. Aber sie kann nicht. Die Vögel hämmern auf sie ein, schlagen schneller zu, als sie reagieren kann, und mit jedem Stück, das sie ihr entreißen, hat sie das Gefühl, zu fallen.

Benommen hüllt sie ihre Schatten um sich. Ihr Herz flattert, ihre Gedanken rasen, und sie spürt erneut die Stiermagie um sich. Einem Impuls folgend, greift sie danach und macht sie sich zu eigen. Ihr wird übel, als sie durch ihre Adern rauscht. Diese Magie schmeckt genauso verdorben wie die des Widders. Als käme sie aus den tiefsten und hässlichsten Abgründen einer Seele. Von jener Stelle, an der kein Licht mehr wirkt, keine Liebe durchscheint, nichts mehr ist außer Finsternis.

Die Assassine würgt trocken, doch sie zieht die ekelhafte Magie an und lässt sie durch ihren Körper fließen.

Auf einmal hört das Gepicke auf. Genauso schnell, wie es angefangen hat. Sie atmet durch, hebt den Kopf und blickt sich um.

Die Vögel sind neben ihr gelandet und schauen sie erwartungsvoll an. Es sind Raben in der Größe von Katzen. Ihre Schnäbel sind mit Blut und Hautfetzen ihrer Opfer besudelt. Ihre Augen leuchten genauso gelb wie die der Wölfe. Sie legen die Köpfe schief, mustern sie, manche flattern davon.

Die Assassine richtet sich auf, alles beginnt sich zu drehen. Ihr Magen hebt sich, dann beugt sie sich vornüber und erbricht eine schwarze, klebrige Masse, die zischt, als sie den Boden berührt. Der Schwindel nimmt zu, und die Dunkelheit der gesamten Finsterwelt neigt sich ihr entgegen. Unbändige Trauer erfasst sie, gepaart mit Angst und Einsamkeit und Kälte. Es fühlt sich an, als würde sie von Tausenden von Händen gepackt, die alle in ihrer Seele wühlen, um nach den Stellen zu suchen, die am meisten schmerzen. Kurz blitzt sogar das Bild von Noxarions Vater Ezra in ihr auf und damit verbunden das Leid, das er ihr zufügte, nur damit sie von ihm schwanger wurde.

»Nein«, keucht sie und schiebt mit aller Macht diese Bilder von sich, die sie seit Jahren in sich versteckt hält. Sie will sie nicht sehen, und sie wird es gewiss nicht fühlen. Sie hat das hinter sich gelassen. Sie hat diesen Schmerz überwunden.

Zittrig richtet sie sich auf und wischt sich über den Mund. Der Schwindel fällt ein wenig von ihr ab, und sie kann freier atmen. Zweimal hat sie nun verdorbene Magie aufgenommen. Zweimal das Leid der Sternzeichen gekostet. Zweimal haben die Wesen sie daraufhin nicht angegriffen.

Sie geht weiter in Richtung des dritten Kreises und somit auf das sanfte gelbe Schimmern der Zwillinge zu. Was erwartet sie dort? Mehr Leid? Mehr Magie? Mehr Tod?

Sie schaudert bei dem Gedanken daran, setzt aber unbeirrt einen Fuß vor den anderen und erreicht schließlich die Grenze vom grünen zum gelben Nebel. Mit einem beherzten Schritt passiert sie die Schwelle und taucht in die Zwillingsmagie ein. Es ist stiller, und im ersten Moment begreift sie nicht, warum, bis ihr auffällt, dass hier keine Leichen mehr sind. Daher gibt es auch kein Geschmatze der Tiere, kein Gekeuche der Halbtoten.

Sie dreht sich im Kreis und bemerkt eine Bewegung weiter hinten. Es sieht nicht aus wie ein Wolf oder ein Vogel, sondern wie eine Kreatur, geformt aus Felsen. Als hätte jemand mehrere Steine aufeinandergesetzt und daraus Lebewesen erschaffen. Einige dieser Wesen richten sich auf und kommen ihr grollend und drohend entgegen. Sofort greift sie nach der Zwillingsmagie, die über dem Areal schwebt und genauso bitter schmeckt wie die des Stieres. Ihr wird wieder übel davon, doch dieses Mal spuckt sie keine schwarze Masse aus, sondern saugt es tief in ihre Zellen.

Eine der Kreaturen bemerkt die Veränderung, hält in der Bewegung inne. Eine zweite folgt, eine dritte, und dann ziehen sie sich langsam zurück.

Die Assassine atmet erleichtert auf, und auch wenn alles in ihr danach schreit, umzukehren, gibt sie sich einen Moment, ihre Lage zu erfassen. Diese Kreaturen müssen Wächter oder Hüter der jeweiligen Sternzeichenmagien sein. Sie greifen diejenigen an, die nicht ihrem Zeichen entsprechen, aber da die Assassine alle Magien aufnehmen und sich zu eigen machen kann, darf sie passieren. Deshalb findet sie hier auch keine Leichen mehr. Im ersten Kreis lagen noch alle möglichen Menschen, nur die Widdergeborenen konnten passieren, weil sie von den Wölfen nicht angegriffen wurden. Doch spätestens beim Stier mussten auch sie daran glauben.

Es bedarf also eines Magiefressers, um bis zum Zentrum zu gelangen.

Sie atmet tief durch, streicht sich über den Bauch, der bereits heftig schmerzt, und geht weiter. Stück für Stück durchschreitet sie auch den Kreis des Krebses, genauso wie den des Löwen und der Jungfrau. Bei jedem muss sie kurz innehalten und die Magie aufnehmen, die über dem Areal schwebt, und bei jedem fühlt sie sich elender. Als sie bei der Waage ankommt, ist ihr so übel, dass sie nicht nur schwarze Masse, sondern auch Blut spuckt. Ihr Herz rast, der kalte Schweiß steht ihr auf der Stirn, sie sieht alles doppelt.

In jedem Bereich warten andere Hüter auf sie. Von Kreaturen aus Feuer hin zu Wesen aus finsteren Schatten oder eisiger Kälte. Sie ziehen sich erst zurück, als die Assassine sich widerwillig die Magie des jeweiligen Sternzeichens zu eigen macht.

Nun durchschreitet sie das Areal der Waage, versucht, die Heilmagie zu nutzen, um das Brodeln in ihrem Magen zu beruhigen. Aber das scheint eher die gegenteilige Wirkung zu haben. Benommen reibt sie sich über die Stirn, streicht ihre verschwitzten Haare aus dem Gesicht und taumelt zum Skorpion, der sie genauso fordert wie Schütze und Steinbock. Beim Wassermann kann sie kaum noch aufrecht stehen. Alles dreht sich, ihr rauscht das Blut in den Ohren, sie spürt ihre Schatten nicht mehr. Das Einzige, woran sie sich noch orientieren kann, sind die Farben der Kreise, die sie wie Leuchttürme führen. Immer näher auf das Zentrum zu.

Weiter und weiter ihrem Ziel entgegen.

Schließlich kommt sie zum letzten Sternzeichen, den Fischen. Ohne darüber nachzudenken, saugt sie auch diese Magie in sich hinein, stopft sie auf dieses Gemisch der anderen, würgt und spuckt und schluckt und taumelt. Sie stürzt auf die Knie, gräbt ihre Fingernägel in die trockene Erde und wäre bereit, hier und jetzt zusammenzubrechen.

So nah am Ziel.

Doch irgendwie unterdrückt sie die Panik und den Ekel, die sie zu erfassen drohen. Wenn sie nicht weitergeht, wird sie hier verenden. Gefangen zwischen Leben und Tod wie die anderen oder dazu verdammt, sich in einen Umbra zu verwandeln, weil sie ihren Auftrag nicht ausgeführt hat.

Währenddessen sitzt in Eldoria dieser kleine Junge, der Angst vor seinen eigenen Schatten hat und auf seine Mutter wartet. Sie hat ihm versprochen, zurückzukommen. Sie hat ihm einen ihrer Sternensplitter ins Haar geflochten, die sie eigentlich tragen sollte, um sie auf dieser Reise zu schützen, hat ihm einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihm gesagt, dass sie sich bald wiedersehen.

Zittrig richtet sie sich auf, geht irgendwie weiter. Immer näher auf das Zentrum zu, das sie mit tiefster Dunkelheit empfängt; Dunkelheit, von der sie nicht weiß, was sie von ihr fordert.

Kurz vor der Schwelle hält sie an, atmet erneut ein und macht den finalen Schritt.

Die Welt wird still.

Die Magie wird still.

Ihr Hunger wird still.

Da ist nichts außer Kühle und Leere. Ein Vakuum in der Existenz. Ein Moment, der zwischen Atemzügen liegt. Für immer konserviert in der Zeit.

Nicht mal ihre Schatten spürt sie noch.

Sie streckt eine Hand aus, geht vorsichtig weiter, ohne zu wissen, ob die Richtung stimmt. Vereinzelt tanzen Partikel vor ihr, aufgewirbelt von ihren Schritten und ihrer Präsenz. Sie schimmern um sie herum, schweben um ihr Gesicht, schenken ihr ein wenig Orientierung in der Leere, die sich immer stärker um sie verdichtet. Als würde sie tief in einen Ozean hinabtauchen, bis sie schließlich zum Grund gelangt.

Bis sie findet, wonach sie sucht.

Bis sie die Schöpfung selbst entdeckt.

Bis zu Eclipse.

Die Krone sitzt auf dem kahlen Schädel einer Frau, die mit dem Rücken zur Assassine steht und in eine zerschlissene Kutte gehüllt ist. Ein sanfter, violetter Schimmer ergießt sich von dem Artefakt aus abwärts.

Vorsichtig tritt die Assassine näher, sucht nach der vorherrschenden Magie dieses Kreises, aber da ist keine. Vor Erleichterung stößt sie die Luft aus, denn das bedeutet hoffentlich auch, dass keine Wächter auf sie lauern und sie nicht noch mehr Magie aufnehmen muss.

Da alles ruhig bleibt, umrundet sie die Frau, bis sie vor ihr steht und vor Schreck erstarrt. Ihre Augen sind weit aufgerissen, blicken leblos geradeaus. Ihr Mund ist ebenfalls leicht geöffnet, ganz so, als läge ihr noch eine letzte Botschaft auf der Zunge, die sie nie aussprechen konnte. Die Hände hält sie erhoben, und die Assassine kennt diese Geste nur allzu gut. Viele ihrer Opfer nehmen sie ein, ehe sie diese tötet. Es ist ein letztes Flehen um Gnade, obwohl man weiß, dass das Ende unumstößlich ist.

Das Schreckliche an ihr ist allerdings ihre Körpermitte, die auf Höhe ihres Herzens aufgespalten ist. Als hätte jemand eine Axt quer hindurchgeschlagen und den Körper in zwei Hälften teilen wollen. Aus der Wunde tropft eine tiefschwarze, glitzernde Substanz, die aussieht wie ein flüssiger Sternenhimmel. Überall, wo sie den Boden berührt, brodeln der Verfall und die Fäulnis, die seit Jahrtausenden durch das Land kriechen und es irgendwann verschlingen werden.

»Was ist mit dir passiert?«, fragt die Assassine leise. Ihr Blick wandert zu Eclipse, die fest auf dem Schädel der Frau sitzt. Sie ist unscheinbarer, als sie vermutet hätte. Eine einfach geschmiedete Krone mit zwölf Zacken, die aussehen, als würde ihnen etwas fehlen. Lediglich ein schwaches Glimmen ist noch zu erkennen. An jedem Zacken eine andere Farbe. Muss man darüber die Magien der Sternzeichen mit der Krone vereinen?

Die Assassine weiß nicht, wie man Eclipse einsetzt. Orien hat es ihr nicht mitgeteilt, und sie hat es nicht gewagt, zu fragen. Was er ebenfalls nicht erwähnte, war, wie sie die Krone bergen soll.

Vorsichtig streckt sie eine Hand nach ihr aus. Das Metall fühlt sich kühl und angenehm an. Sie umschließt es fester und zieht.

Nichts geschieht. Die Krone sitzt unverrückbar fest. Die Assassine knurrt, geht einmal im Kreis um sie herum und probiert es erneut an einer anderen Stelle. Mit demselben Ergebnis. Die Krone ist mit der Frau verwachsen.

Dann muss sie wohl den gesamten Schädel mitnehmen und ihn Orien vor die Füße werfen. Soll er sich damit auseinandersetzen, wie er Eclipse erhält.

Sie sucht ihre Schatten, aber da diese noch immer nicht antworten, zückt sie ihr Messer und stellt sich hinter die Frau. Mit einer Hand packt sie Eclipse, die andere setzt sie am Hals an. Sie wird leider etwas säbeln müssen, um den Schädel abzubekommen.

Ein letztes Mal atmet sie durch, dann übt sie Druck aus.

Die Frau keucht.

Sie hält inne.

Ist sie etwa auch noch am Leben?

Sie senkt die Waffe, tritt ein weiteres Mal vor sie, und da bewegen sich ganz leicht ihre Augen. Eine einzelne Träne löst sich und rinnt ihr über die Wange.

Die Assassine hält die Luft an und fragt sich ein weiteres Mal, wie das alles möglich ist. Erst die Toten draußen, jetzt das?

Sacht hebt sie eine Hand und streicht der Fremden über die Wange. »Ich brauche die Krone.«

Die Antwort ist ein schwaches Keuchen. Die Lippen der Frau erzittern, und sie presst ein einzelnes Wort hervor: »Eclipse …«

Ihr Herz schnürt sich zusammen, und sie fragt sich, wie sie es am schnellsten und einfachsten erledigen kann, damit diese Person nicht länger leiden muss.

»Nicht aufge…hört«, fügt die Frau an.

»Wie meinst du das?«

»Von … vorne. Alles … beginnt … von vorne.« Auf einmal streckt die Frau die Hand aus und packt die Assassine an der Kehle. Es geschieht so schnell, dass sie nicht reagieren kann. Sie keucht, als sich die Finger um ihren Hals legen und zudrücken. Wieder sucht sie nach ihren Schatten, und wieder antworten sie nicht, also stößt sie mit dem Messer zu. Genau in diesen schwarzen Fleck auf Höhe des Herzens.

Als die Klinge eindringt, explodiert eine Woge aus Bildern, Schwärze, Magie und unendlicher Kraft in ihrem Inneren. Plötzlich nimmt sie die zwölf Kreise um sich herum überdeutlich wahr, genau wie die zwölf Magien und die zwölf Sternzeichen. Sie prasseln alle gleichzeitig auf sie ein, dehnen sich in ihrem Inneren aus und greifen mit ihrer gesamten Verdorbenheit und Fäulnis nach ihr.

Sie verliert den Halt, scheint für einige Momente in einem Raum der Schwerelosigkeit zu schweben. Als würde sie zwischen die Welten geraten. Zwischen Zodiac und die Erde. An jenen Punkt, wo sie miteinander verbunden sind.

Oder an dem sie getrennt wurden.

Dies ist die Stelle. Hier geschah es. Hier war die Weltenverschiebung. Der Einschlag, der aus einer Realität zwei machte. Die eine Welt mit Magie, die andere ohne. Nur verbunden über unsichtbare Brücken.

Eclipse war der Auslöser.

Eclipse war die Zerstörerin.

Eclipse war der Anfang, und sie wird das Ende sein.

Die Finger der Frau schließen sich noch fester um ihre Kehle, und es ist fast ironisch, dass die Assassine nun diejenige ist, die um ihren Kopf bangen muss. Sie lässt die Klinge los und konzentriert sich stattdessen auf die Magie in ihrem Inneren, die sie erst vor Kurzem aufgenommen hat. Ihr Magen schreit noch immer davon, kaum dass sie danach tastet.

Mehr Bilder blitzen in ihr auf. Sie sieht die Frau kniend am Boden. Verzweifelt und aufgelöst. Auf ihrem Kopf sitzt die Krone. Dieses Mal sind die Zacken mit Steinen bestückt. Sie versucht, sie von sich zu ziehen, aber es geht nicht. Eclipse wird Teil ihres Körpers und dringt tief ins Universum ein.

Die Frau wirft den Kopf nach hinten, unfähig, dem Strom der Magie standzuhalten. Sie breitet die Arme aus, dann erscheint etwas Helles hinter ihr. Eine Gestalt gehüllt in pure Macht. Sie greift nach vorne, direkt in das Herz der Frau, und reißt es ihr aus der Brust.

Mehr Magie explodiert. Mehr Leid. Mehr Macht. Mehr Chaos.

Die Assassine keucht. Ihre Adern beginnen zu glühen, ihre Haut fürchterlich zu brennen, doch sie zieht aus ihrem Inneren alles an Magie, was sie sich soeben einverleibt hat, und entlässt es mit einem gigantischen Schlag.

Die Frau schreit auf, Eclipse glüht, saugt die Sternzeichenkraft in sich und entlädt eine Druckwelle, die alles auseinanderreißt.

Für einen Moment hat die Assassine Angst, dass sie wieder Welten verschiebt. Dass sie etwas zerstören könnte, was sie nicht hätte anfassen sollen. Doch da lässt die Frau sie los und stürzt mit ihr in die Schwerelosigkeit. In diesen Augenblick zwischen den Atemzügen. Dorthin, wo Eclipse die ganze Zeit voller Geduld gewartet hat.

Seit Jahrtausenden.

Auf diesen einen Moment.

Bis sich jemand zu ihr in die Finsternis wagt und die Finger nach ihr ausstreckt.

Die Assassine hat ausgelöst, was die Götter seit Jahrtausenden fürchten.

Sie hat Eclipse befreit.

Und nun wird die Krone alles daransetzen, sich von Neuem zu vereinen.





Astrologie und Astronomie sind nicht dasselbe!!!

Nachricht von Jupiter Wilson an ihren Bruder Adrian Bower





Kapitel 1


Jupiter



»Sterne lügen nicht. Doch heißt das, dass sie automatisch die Wahrheit erzählen? Sprechen Sterne überhaupt, wo sie nur Gasbälle sind, die in einem Universum verglühen, das die Menschheit nicht mal ansatzweise verstanden hat? Woran Sie selbst am Ende glauben wollen, bleibt Ihnen überlassen. Fest steht, dass sowohl die Astronomen als auch die Astrologen seit Jahrtausenden nach einer Ordnung im Chaos des Nachthimmels suchen. Wir hoffen, dass wir Ihnen in den letzten neunzig Minuten einen kleinen Einblick in diese Ordnung bieten konnten. Danke, dass Sie mit uns gereist sind. Gute Nacht und einen klaren Himmel wünscht Ihnen das Team vom Planetarium Bowing Planets. Bis zum nächsten Mal.«


Die kuppelförmige Leinwand wird schwarz, und kurz darauf gehen die Lichter im Saal an, der bis auf den letzten Platz gefüllt ist. Ich blicke in die begeisterten Gesichter der Zuschauenden, allen voran in das meines Halbbruders Adrian, der in der ersten Reihe sitzt und von einem Ohr zum anderen grinst.

Er sieht großartig aus. Voller Kraft, Elan, braun gebrannt, aber auch ein wenig müde, weil er die letzten Nächte so gut wie nicht geschlafen hat. Doch ich bin mir sicher, dass der Adrenalinrausch gerade alle Entbehrungen wettmacht.

Denn heute wird sein Traum wahr. Zur heutigen Eröffnung sind nur geladene Gäste anwesend: Presse, Influencer sowie Unterstützer und Unterstützerinnen des Planetariums.

Und ich.

Seine stolze jüngere Halbschwester, die mit ihrer besten Freundin Vivian aus Chicago nach Phoenix geflogen ist, um diesen Abend mitzuerleben. Ich schaue über die Menge, die begeistert klatscht, und stimme in den Jubel mit ein. Mein Herz dehnt sich aus, denn ich könnte nicht stolzer auf meinen Bruder sein.

Gleichzeitig schleicht sich ein merkwürdiges Gefühl in mein Innerstes. So, als wäre etwas nicht richtig.

Als würde ich ein wichtiges Detail übersehen.

Dieser Moment.

Dieser Abend.

Den hab ich schon mal erlebt. Oder?

Ich blicke mich im Saal um, und mir fällt auf, dass die Bewegungen der Menschen mechanisch wirken. Zudem klatschen sie fast synchron. Mit jedem Schlag ihrer Hände durchfährt mich ein eiskalter Schauer. Auch ihre Gesichter sind unscharf und farblos. Ich könnte nicht mal sagen, ob hinter mir ein Mann oder eine Frau steht.

Nur eine Person sticht aus der Anonymität der Menge heraus.

Keeran. Oder eher Leto, wie er sich mir damals vorgestellt hat. Mittlerweile weiß ich aber, dass er der König des Südens ist, der zu Unrecht verurteilt wurde. Ich habe ihm geholfen, auf seinen Thron zurückzukehren, und er war bei mir, als ich nach den Götteramuletten suchte. Er hat Gaias genommen, und daraufhin hat er sich in einem Traum verloren.


Träume.

Magie.

Zodiac.

Keeran steht auf, klatscht ebenfalls, und sein Rhythmus ist konträr zu den anderen, was merkwürdig intensiv in mir nachhallt. Statt seiner königlichen Robe trägt er dasselbe Outfit wie an jenem Abend. Lederjacke, ausgefranste Jeans, Boots. Dazu etliche Armbänder, die um sein Handgelenk geschlungen sind. Die Fingernägel hat er violett lackiert, seine schwarzen Haare sind frisch geschnitten, der Undercut kommt voll zur Geltung und betont die Tattoos an seinem Hals und der Schläfe. Auch das Piercing in seiner Lippe blitzt auf.

»Wie kann es eigentlich sein, dass dein Bruder immer schlechter aussieht?«, fragt jemand dicht bei mir. Ich zucke vor Schreck, fahre herum und sehe Vivian vor mir.

»Was?«, stammle ich.

Sie deutet nach vorne, wo eben noch mein Bruder stand, um sich dem Applaus der Leute zu stellen. Aber er ist nicht mehr da. Stattdessen erscheint sein Gesicht überdimensional groß auf der kuppelförmigen Leinwand. Das Klatschen verstummt, klingt jedoch in meinem Herzen nach wie ein Gong, der vor Urzeiten angeschlagen wurde und dessen Dröhnen sich in mir fortsetzt. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie Keeran sich erhebt und meinen Bruder genauso verwundert anstarrt wie ich.

Adrian sieht nicht mehr großartig und frisch aus, sondern gebrochen, traurig und verwirrt. Mein Atem stockt vor Entsetzen. Er ist in verdreckte Lumpen gekleidet, die um seinen dürren Körper flattern. Seine Haut ist übersät von Wunden, die teilweise entzündet sind, teils noch bluten. Seine Wangen sind eingefallen, die Lippen aufgeplatzt, die Haare kleben ihm strähnig in der Stirn, und er zittert, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. Auch ich fange an zu beben, während sich dieses Bild tiefer und tiefer in meine Seele gräbt und dort schmerzhaft festbeißt.

Kurz verschwimmt meine Sicht, alles dreht sich. Ich fasse mir an die Stirn, und als ich wieder klarer sehe, stelle ich fest, dass auch ich andere Kleidung als zur Eröffnung des Planetariums trage. Schwere Winterstiefel, eine dicke Leinenhose, einen Pulli und eine Jacke mit Wollkragen. Die Sachen sind genauso verdreckt und zerschlissen wie Adrians.


Weil ich die anhatte, als ich im Norden war. Um nach den Amuletten zu suchen. Weil alles mal wieder völlig eskaliert ist und ich gegen Esther kämpfen musste.


Die Erinnerungen sickern nur bruchstückhaft in mich und sind so flüchtig, dass ich sie kaum greifen kann. Wirre Bilder schießen mir durch den Schädel, flammen auf, ebben ab, graben sich in meinen Geist wie in meine Seele. Meine Muskeln krampfen, und ich bekomme auf einmal schlechter Luft, als würde ich unter Wasser gedrückt werden.

»Du hast ganz schön viel Mist gebaut«, sagt Vivian. »Aber so bist du eben. Mit dem Kopf durch die Wand, ohne Rücksicht auf Verluste.« Ihre Worte lösen einen heftigen Stich in mir aus. »Du musstest ja so dringend nach Zodiac zurückkehren, um einen Mann zu retten, den du kaum kennst.«

»Nein, ich …«

Adrian öffnet die spröden Lippen und keucht leise. »Such deine Schwester«, flüstert er.


Die Schwester. Mich!


»Das ist alles deine Schuld«, fährt Vivian ungerührt fort, und ihre Worte brennen mit jeder Silbe mehr.

»Dabei habe ich dir wieder und wieder gesagt, dass du dich von den Sternen fernhalten sollst.« Vivians Stimme wird rauer, erwachsener. Auch ihr Gesicht verändert sich, bis auf einmal meine Mom vor mir steht und mich wütend anfunkelt.

Was geht hier vor sich?

»Such einen Weg durch die Spiegel«, flüstert Adrian erneut.

Die Spiegel, genau das war es!

»Das hat Phineas das Leben gekostet, und jetzt wird es auch dich umbringen!«, fährt Mom fort.

Ich setze zu einer Antwort an, aber in meinem Kopf verschwimmt alles.

Wo war ich eben? Was wollte ich tun, ehe ich hierherkam?


Adrian mit der Eröffnung helfen. Er hat so hart dafür gekämpft. Der Abend muss ein Erfolg werden.


Nein, das war schon. Ich drehe mich um mich selbst, das Planetarium verschwimmt immer mehr, als würde man ein Bild auswaschen und ihm sämtliche Farbe entziehen.

»Jupiter?« Keeran steht auf und wendet sich mir zu. Ich sehe alles nur wie durch Milchglas, und je mehr ich mich bemühe, klar zu bleiben, desto schlimmer wird es.

Silberne Energie dringt aus Keerans Armen und umhüllt seinen Körper so hell, dass es für einen Moment alles andere überdeckt.

Das ist seine Magie. Er ist der König der Träume. Der Regent des Sternzeichens Krebs. Aber irgendetwas stimmt auch bei ihm nicht. Unter das Silber mischt sich Gold. Die Farbe des Löwen.


Die sollte da nicht sein.


Seine Gestalt flirrt, genau wie das Planetarium. Als wäre das nicht real. Als würde ich es nur träumen.

Träume.

Magie.

Zodiac.

»Such die …«, erklingt Adrians Stimme erneut. Ich schaue zu ihm hoch. Er hat mitten in der Bewegung innegehalten und starrt zu mir herunter.


Sieht er mich etwa?


Aber er ist tot. Er ist ein Geist.

»… Schwester«, murmelt er, und allein dieses Wort aus seinem Mund zu hören, zerhackt mein Herz. Er taumelt, seine Augen verdrehen sich, und er stöhnt vor Schmerz. »Such einen Weg durch die Spiegel.«

»Das ist nicht echt.« Ich reibe mir über die Stirn. Das kann nicht echt sein.

»Das ist es sehr wohl«, erwidert meine Mutter. »Du willst nur die Wahrheit nicht sehen.«


Die Wahrheit. Im Spiegel.


Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Deshalb ist dein Bruder tot.«

Ich schüttle den Kopf. Versuche, all diesen Schmerz und diesen Ort von mir zu schieben und mich darauf zu konzentrieren, was ich zu tun habe. Aber es gelingt mir nicht, denn auf einmal ist Adrians Verlust einschneidend präsent. Auf einmal droht er mich von Neuem in die Tiefe zu reißen.

»Du hast ihn mit nach Zodiac geschleift! Ohne Rücksicht auf alles und jeden.«

Nein, es war seine freie Entscheidung. Ich konnte nicht …

Meine Eingeweide krampfen, und Tränen schießen mir in die Augen. Ich schaue zu Adrian, auf dessen Gesicht die nackte Panik tritt. Durch die überdimensionierte Leinwand wirkt es noch intensiver. Mein Atem stockt. Ich will den Blick abwenden, weil ich es kaum ertrage, aber da packt mich meine Mutter am Kinn und zwingt mich, hinzusehen.

»Schau ihn dir an! Schau, was du ihm angetan hast. Wie viel Angst er hatte!«

Ich bebe, meine Lippen zittern und ihnen entfährt ein kehliges Schluchzen.

»Er starb allein. Er starb voller Schmerzen. Er wurde begraben und verschüttet, während du dich aus dem Staub gemacht hast.«

»Aber ich … Ich wollte das nicht.«

Mom lacht auf. Das Geräusch schmerzt, als würde sie mir mit einer heißen Klinge durchs Herz schneiden. Ihre Fingernägel bohren sich fester in meinen Kiefer, und ich merke, wie mir Blut übers Kinn läuft.

»Jupiter?«, höre ich Keeran links von mir, aber meine Mutter hält mich zu fest, als dass ich hinschauen kann. »Wieso bist du hier?«, fragt er.


Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nichts.


»Du hinterlässt nur Zerstörung, egal, wohin du gehst!« Moms Worte vergiften mich weiter von innen und dehnen sich in meinen Adern aus.

Wie recht sie doch hat! Ich habe den einen gerettet und den anderen verloren. Es ist meine Schuld. Ich habe das zu verantworten.

»Durch deinen Starrsinn kommen Menschen um! So wie Phineas!«, brüllt meine Mutter mich an. Ich presse die Hände auf die Ohren, damit ich sie nicht länger hören muss. »Wegen dir haben wir gestritten!«, schreit sie weiter, und je mehr ich versuche, sie auszublenden, desto präsenter wird ihre Stimme in meinem Kopf.

Etwas knackt über mir. Ich blicke aus tränenverschleierten Augen hoch. Die Leinwand reißt und durchtrennt Adrians Gesicht.

»Ich hätte dich nie bekommen sollen!«, brüllt meine Mutter, während alles um mich zusammenbricht. »Du hast Phineas und mich auseinandergetrieben.«

Nein, das war ich nicht. Sie hat ihn mit Charles, meinem Vater, betrogen. Und obwohl ich das weiß, hängt sich die Schuld an meine Seele und zieht mich in den Abgrund.

»I… ich wollte das nicht …« Ich war doch noch ein Kind. Ich habe es nicht gewusst.

»Jupiter?«, schiebt sich Keerans Stimme erneut in mein Bewusstsein. »Das sollte so nicht passieren.«

Aber das tat es! Genau wie Mom sagt.

»Du warst ein Fehler.« Sie rüttelt mein Kinn und schüttelt so meinen gesamten Körper durch.

»Jupiter, du darfst nicht darauf …«, setzt Keeran an, aber ich kann ihn kaum noch wahrnehmen, weil meine Mutter omnipräsent wird. Wie im echten Leben erdrückt sie mich mit ihrer Aufmerksamkeit.

»Du wirst hier verrotten.« Plötzlich ist sie überall. Ihre Stimme, ihre Worte, ihre Enttäuschung. Sie hämmert auf mich ein, mit so viel Wucht, dass es mich zu zerreißen droht. »Dann bin ich dich endlich los.«

»Es … ich …«, keuche ich durch zusammengebissene Zähne. Tränen laufen mir über die Wangen, und ich kann kaum noch klar denken.

Aber ich muss. Ich bin aus einem Grund hier.

»Ich wollte nie Kinder!«, redet meine Mutter weiter, und es hallt wie aus tausend Mündern zu mir zurück.


Die Welt dahinter ist gefährlich, höre ich leise in meinem Kopf, gleichzeitig schwappt dunkelviolette Energie aus meinem Ärmel über meine Finger.

Neptuns Magie. Ich habe sein Amulett erhalten, nachdem Esther mir Charons entriss.


Vor allen Dingen zur kommenden Vollmondwende. 
Du darfst dich nicht darin verlieren.


Nein, das darf ich nicht. Er hat mich davor gewarnt. Er hat mich hierhergeschickt, damit ich aus seinem Reich entkomme.

Mit dieser Erkenntnis kehren die Erinnerungen zurück. Mom grollt boshaft, will ihre Fingernägel noch fester aufdrücken, doch dieses Mal kann ich mich ihr entwinden.

Meine Magie erwacht zum Leben, und ich spüre die beiden anderen Götter nun intensiver denn je. Neben Neptun besitze ich noch die Amulette von Jupiter, dem Göttervater, und Pluto, der die Spiegelwelt erschuf, weil er wütend über die Aufteilung zwischen Göttern, Menschen und Magie war.

So bin ich aus Neptuns Reich geflohen. Über den gefrorenen See. Über eine spiegelnde Oberfläche.

Ich erinnere mich an alles. An die Reise mit Nox durch das Zeitflirren. An die Begegnung mit den anderen Göttern, als sie ihre Fähigkeiten verschenkten. An die Kurati, die mir als Echo begegnet ist und mein Herz mit ihrer Lanze durchbohrte. An Phaeton, der sich ebenfalls eins der Amulette holen wollte.

An das, was ich zu Nox sagte, ehe wir uns aufteilten: Ich liebe dich.


Kaum denke ich daran, flutet Wärme mein Herz. Ich ziehe sie an mich, sammle dadurch neue Kraft und entwinde mich Moms Griff.

Sie lacht auf, schüttelt den Kopf, und ihr Gesicht verändert sich wieder. Kurz blitzt Cyans Ebenbild auf, dann wechselt es zu Eryx, zu Esther und zuletzt zu Vyron. Er grinst und entblößt scharfe Eckzähne, von denen der Geifer tropft. Seine Finger verformen sich zu Klauen. Seine Haut ist von silber-schwarzen Schuppen überzogen, und auf seiner Stirn platzt die Wunde auf, die ich ihm mit dem Stein zugefügt habe.

»Du bist eine Bestie wie ich.« Das Blut rinnt über seine Schläfe, aber er wischt es nicht weg, bohrt stattdessen die Krallen in meine Haut. »Geschaffen, um zu zerstören.«

Keeran ruft wieder meinen Namen, doch ich sehe nicht, wo er ist. Das Planetarium ist nun komplett in Finsternis getaucht. Schatten kriechen um mich herum empor und lösen eisige Schauer in mir aus.

»Du kannst nicht vor deiner Dunkelheit davonrennen«, fährt Vyron fort.

Ich presse die Lippen aufeinander, suche nach der Schutzmagie, die mir Jupiter überreichte und die mich so intensiv durchdringt. Unter das Violett von Neptun mischt sich das beigefarbene Leuchten und legt sich wie eine zweite Haut über meinen gesamten Körper. Es fühlt sich anders an als zuvor, was vermutlich an Neptuns Macht liegt. Der Gott, der mit seinen Fähigkeiten dafür sorgt, dass die Menschen in Zodiac überhaupt Magie wirken können. Seine Kraft hat meine Tattoos auf eine Art verändert, wie es kein Fischegeborener je zustande bringen könnte.

Vyron zischt, will mich festhalten, aber da schießt eine Welle purer beigefarbener Magie aus mir und schleudert ihn von mir weg. Ich taumle nach hinten, zugleich schreit Adrian, und die Leinwand zersplittert nun endgültig.

Wie ein Spiegel, auf den ein Stein geworfen wurde.

Ich werfe die Hände hoch und stärke das Schutzfeld, um mich gegen die herabfallenden Trümmerteile abzuschirmen. Meine Magie flutet mich mit nie gekannter Kraft. Sie durchströmt jede meiner Zellen, bringt alles in mir zum Beben. Es ist ein regelrechter Rausch aus purer Gottesmacht. Elektrisierend, einnehmend, übermächtig, süchtig machend. Alles in mir schreit danach. Will es sich mehr und mehr einverleiben, bis ich mich darin auflöse und nichts mehr von mir übrig bleibt.

Ich lache auf, breite die Arme aus und gebe mich diesem Rausch hin. Mit allem, was ich habe.

Im nächsten Moment werde ich von den Füßen gerissen und stürze mit den Bruchstücken meiner Umgebung in die Schwärze der Spiegelwelt.





Ich betone noch mal überdeutlich, dass Zeitstürme extrem gefährlich sind! Bitte verbietet Studenten, Mutproben darin zu veranstalten!

Aus dem Kompendium der Zeitwissenschaften von Lehrmeister Kaán Velor, Haus des Nordens





Kapitel 2


Nox


Was für eine abgefuckte Scheiße!

Ich fliehe mit Astréa, Amelia und Janus, der seine bewusstlose Mutter Rhea trägt, aus dem Nachthain, der mit jeder Sekunde mehr in sich zusammenfällt und aus der Zeit gerückt wird. Meine Augen tränen, mein Herz pumpt heftig, und meine Seele schreit danach, mich zurück in dieses Chaos zu stürzen, um nach Jupiter zu suchen, die dort gefangen ist.

Eben noch kämpfte ich gegen den Gott Phaeton und versuchte erfolglos, Saturns Amulett vor ihm zu schützen, jetzt renne ich um mein Leben. Die Zeit springt vor und zurück, flirrt mit einer Intensität, wie ich es noch nie erlebt habe. Breite Risse ziehen sich durch den Boden, Wände stürzen in sich zusammen, nur um sich kurz darauf wieder aufzurichten. Zeitmagie flutet das gesamte Schloss und rückt es langsam aus der Realität. Wenn wir es nicht rechtzeitig rausschaffen, sind wir verloren, so wie Rhea, die Königin des Nordens, es seit Monaten war.

Und ich bin schuld daran, dass es überhaupt so weit kam. Ich hätte Saturns Amulett ergreifen können, stattdessen traf ich die Entscheidung, Rhea zu retten. Gleichzeitig habe ich dadurch Jupiter womöglich den Rückweg versperrt, sie wollte das Neptunamulett holen.


Hoffentlich hat sie nicht genauso versagt wie ich.


»Da vorn!« Astréa deutet auf den Ausgang der großen Halle, über die wir den Hain vor einigen Stunden betreten haben. Oder vielleicht ist es schon Tage her, was weiß ich. Dieser Trip im Reich der Götter war derart abgefahren, dass ich das Gefühl für Realität und Zeit verloren habe.

Amelia erreicht den Ausgang als Erste, hält die schwere Eisentür für uns auf und winkt uns hektisch heran. Janus fegt mit seiner Mutter hindurch, Astréa schließt sich ihnen an, aber ich werde langsamer und blicke mich erneut um.

»Nox«, ruft die Herrin der Assassinen und bleibt ein paar Meter hinter mir stehen.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Meine Schatten legen sich wie ein schützender Mantel um mich.


Magiefresser, hallt es in mir nach, denn das ist es, was ich bin. Ich kann Magie aufnehmen und sie selbst verwenden. Es ist eine Fähigkeit, die Brandyn, mein Vorfahre und erster Schattenassassine, aus der Finsternis zog.

Ich trete einen Schritt auf den Hain zu. Sofort greift die Steinbockmagie nach mir und lässt mein Herz schneller schlagen.

»Versuch erst gar nicht, sie zu absorbieren.« Astréa kommt näher. »Das ist viel zu viel für dich.«

Ja, vermutlich hat sie recht. Dennoch lege ich eine Hand auf mein Herz und suche nach meiner Macht, die tiefer denn je in mir nachhallt. Rhea hatte eine Phiole mit Schatten bei sich, und seit ich diese aufgenommen habe, fühlen sich meine eigenen noch intensiver an.

Aber reicht es aus, um einen Zeitsturm zu beenden?

»Nein.« Astréa legt eine Hand auf meine Schulter und verstärkt so ihren Befehl, der sofort in meinem Inneren nachhallt und mich anschreit, ihr zu gehorchen. »Du kannst Jupiter nicht retten.«

Ich wende den Kopf, funkle sie an und würde sie am liebsten in das Zeitchaos werfen. Die Herrin der Assassinen hat mich belogen und ausgetrickst. Sie hat mich gezwungen, meine Mutter zu töten, mich gewaltsam mit meinen Schatten verbunden und mich wie ihr Spielzeug hin und her geschubst. Es ist mir scheißegal, welche Gründe sie dafür vorbringt. Sie hätte von Anfang an ehrlich zu mir sein müssen, statt so einen Mist abzuziehen.

»Wir finden einen anderen Weg.« Ihr Blick wird eindringlicher, und gegen meinen Willen neigt sich ihr etwas in mir entgegen. Meine Schatten beugen sich ihr, obgleich ich mich dagegen wehre, einer ihrer Assassinen zu werden. Ein Teil von mir will ihr dienen, und ich hasse alles daran.

Ein letztes Mal blicke ich zurück in den Hain. In das Chaos der Zeit. In die Verwüstung und den Tod.

Astréa hat leider recht. Ich werde das nicht schaffen, und die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht. Denn ich habe es Jupiter versprochen.

Ich wollte auf sie aufpassen.

Ich wollte zu ihr zurückkehren.

Sie hat sich auf mich verlassen.

Ihre letzten Worte, ehe wir uns auf dem Floß trennten, rauschen durch mich wie das Zeitflirren durch den Hain.


Du wirst zu mir kommen.



Egal in welcher Welt.



Ich liebe dich.

Sie hat es ausgesprochen. Ich nicht. Weil ich zu feige bin. Weil mich Liebe nur verletzt und auseinanderreißt. Weil ich alles verliere, was mir in meinem Leben wichtig erschien, und ich eine Scheißangst habe, dass es mit ihr auch so sein könnte.


Ich liebe dich auch, hätte ich sagen sollen, stattdessen bin ich abgehauen. So wie jetzt.

Mit einem Knurren und viel zu verkniffenem Herzen wende ich mich ab und folge Astréa zur Tür, durch die die anderen bereits verschwunden sind.

Kaum treten wir über die Schwelle des Schlosses, peitscht mir der kalte Nachtwind ins Gesicht. Es schneit heftig, und die Temperatur ist weiter gesunken. Besäße ich keine verstärkten Sinne durch meine Schatten, könnte ich keine zwei Meter weit sehen. So allerdings nehme ich alles um mich herum wahr. Anders als im Süden, Westen oder Osten ist das Haus des Nordens eher eine kleine Siedlung aus windschiefen Gebäuden. Neben Veshaven, der Hauptstadt, ist das so ziemlich der einzige Ort, an dem man einigermaßen gut leben kann.

Und genau dessen Bewohner eilen nun auf die matschigen Straßen hinaus, um nachzusehen, was los ist. Ich blicke in die Gesichter der Leute, sehe die Panik in ihren Augen und spüre das blanke Entsetzen in ihren Herzen. Meins reagiert umgehend mit dem gleichen Schmerz, denn das ist nicht das erste Mal, dass ich das erlebe.

»Wenn der Hain bricht, zieht er das gesamte Gebäude mit sich.« Janus reißt mich aus meinen Gedanken, als er vor uns stehen bleibt. Seine Mutter wird gerade von einem seiner Leute weggetragen. »Wir müssen das eindämmen.« Er winkt einen Soldaten heran. »Hol jeden Steinbockgeborenen, der hier wohnt. Wir brauchen mehr Magie.«

»Jawohl, Herr.«

»Du willst hoffentlich nicht versuchen, diesen Zeitsturm zu beenden.« Astréa deutet auf das Schloss, und auch wenn in mir dieser kleine Hoffnungsschimmer schwelt, dass wir es schaffen könnten, den Sturm zu stoppen und somit Jupiter zu helfen, weiß ich, dass es Irrsinn ist. Nicht mal Janus’ Eltern konnten sich aus dem Zeitflirren befreien, und die tragen viel mehr Macht in sich als er.

»Ich will es nur begrenzen, damit es sich nicht auf das gesamte Areal auswirkt und mehr Schaden anrichtet.«

»Wir müssen sicherheitshalber die Leute evakuieren.« Ich deute auf die Menschen, die sich teilweise viel zu nah an das Schloss wagen. Leichtsinn, der binnen Sekunden in eine Massenpanik umschlagen kann. Genauso war es in Eldoria, meinem Heimatdorf, das meine Mutter verwüstete, weil sie sich in einen Umbra verwandelt hatte. Von einem Moment auf den anderen wechselte die Unbeschwertheit zur nackten Angst. Zu Schreien und Blut und Gedrängel. Noch heute rieche ich den Rauch, spüre die Panik, höre den Tod.

»Hier leben über hundertfünfzig Leute«, erwidert Janus. »Wir können immer nur zwei auf einmal durch das Portal schicken. Es ist alt und …« Er schüttelt den Kopf. »Es schafft nicht mehr.«

Natürlich nicht. Der Norden bringt mit dem Wassermann eins der mächtigsten Sternzeichen in die Welt. Unsere Erfinder und Wissenschaftler und diejenigen, die Magie mit dem Alltag verweben. Sie sind unverzichtbar für die Gesellschaft und heiß begehrt. Dennoch ist es das ärmste Haus, denn die meisten Menschen wandern, so schnell es nur geht, ab und verrichten ihre Dienste dort, wo sie Geld verdienen können.

»Nox hat aber recht«, sagt Astréa und zückt einen Nachtflüsterer. Ein kleines Kommunikationsgerät, das auch Kat benutzt hat, als sie sich zu Keerans Befreiung mit uns abstimmte. »Ich rufe Kat und andere Assassinen herbei, die durch die Schatten reisen können. Wir bringen alle in Sicherheit, bis der Sturm eingedämmt ist.«

Ich zucke zusammen, als sie Kats Namen erwähnt. Sie war diejenige, die mich nach Eldoria begleitete und mich meiner Mutter zum Fraß vorwarf. Mir ist durchaus klar, dass sie nur im Auftrag Astréas handelte, dennoch lege ich keinen Wert darauf, ihr gleich gegenüberzustehen.

»Also schön, Amelia soll die Evak…« Auf einmal bricht einer der Türme des Schlosses ein und stürzt auf ein Haus in der Nähe. Die Leute, die davorstehen, springen auseinander, und es ist genauso, wie ich befürchtet habe: Nicht alle können sich in Sicherheit bringen.

Ich fluche, Janus dreht an den Ringen an seinem Finger, entfesselt so seine Steinbockmagie, genau wie meinen Hunger. Statt dem nachzugeben, sende auch ich meine Finsternis zu dem Gebäude, in der Hoffnung, das Zeitflirren abzuschirmen. Astréa schließt sich uns an, und als sich unsere Schatten berühren, erzittert sie merklich. Genau wie ich.

Gedanken. Gefühle. Erinnerungen. Das alles können wir über unsere Schatten aufnehmen. Unsere Magie ist wie ein verschärfter Sinn, der uns tief in die Seele des Gegenübers blicken lässt.

Das Schloss stöhnt ein weiteres Mal, biegt und neigt sich der Zeit. Janus ächzt, entfesselt mehr Magie und verzieht das Gesicht vor Anstrengung und Trauer. Dieses Gebäude ist das Herz des Hauses im Norden. Hier fanden Audienzen, Rituale, Versammlungen statt. Hier hätte Janus irgendwann den Thron bestiegen und seine Regentschaft begonnen. Und nun bricht alles entzwei wie morsche Äste im Wind.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass weitere Leute zu uns kommen und mehr Steinbockmagie erzeugt wird. Es sind nicht nur Wachen des Hauses, sondern auch Bedienstete und Bewohner. Zwar zittern viele merklich und sehen aus, als würden sie lieber rennen, dennoch unterstützen sie ihren Kronprinzen.

»Wir schaffen es«, keucht Janus zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Gebt mehr Magie rein.« Er hält die Hände höher, die anderen Steinbockgeborenen tun es ihm gleich, und ich spüre die nächste Welle ihrer Kraft auflodern. Sie flammt um mich herum, taucht die gesamte Umgebung in diesen verlockenden braunen Schimmer und schreit mich an, sie aufzunehmen, aber ich halte der Versuchung weiter stand.

Das Brodeln im Schloss wird tatsächlich leiser, die Beben ebben langsam ab, sogar der Sturm scheint sich zu beruhigen. Die Zeit hält den Atem an, genau wie das Gebäude, das nun in seinem halben Zerfall stecken geblieben ist. Ein Turm steht schief, eine Wand ist zur Hälfte eingestürzt und flirrt vor und zurück. Janus keucht, und als er den Kopf dreht, sehe ich Blut aus seiner Nase rinnen.

»Es ist vorbei!«, ruft jemand von hinten, und die anderen Leute klatschen.

Janus lacht auf, lässt erschöpft die Hände sinken und wischt sich das Blut von der Nase. Ich klopfe ihm auf den Rücken und schaue Astréa an, die nickt, damit wir die Schatten langsam zurückziehen.

»Danke für die Hilfe«, sagt Janus und wendet sich mir zu. Er ist blass und hat sich die Lippen blutig gebissen. Auch die anderen Steinbockgeborenen schwanken merklich.

»Die Gefahr ist vorerst gebannt.« Janus streicht sich die verschwitzten weißen Haare aus dem Gesicht und blickt zu seinem Volk. »Dennoch werden wir dieses Areal vorerst abriegeln. Wir nutzen das Portal und bekommen zusätzlich Hilfe der Assassinen. Ihr könnt noch ein paar Habseligkeiten einsammeln. Nur das Nötigste, dann werden wir …«

Auf einmal gibt es einen gewaltigen Schlag, und eine Druckwelle reißt uns von den Füßen. Ich schlittere mit Janus, Astréa und den Soldaten, die eben noch geholfen haben, über die matschige Straße. Kies bohrt sich schmerzhaft in meine Haut und reißt mir ein Loch in die Hose.

Die Welle fegt aus dem Schloss heraus, absorbiert die Steinbockmagie, zerstört weitere Häuser und wölbt die Erde nach oben. Die Leute streben schreiend auseinander.

»Nein!«, ruft Janus voller Entsetzen und richtet sich keuchend auf. Die Zeit macht einen Satz nach vorn, braune Energie schießt aus dem Hain und explodiert über das gesamte Areal hinweg.

Wir haben es nicht eingedämmt. Wir haben es schlimmer gemacht.





Wir dürfen König Atris und Königin Esther nicht mit einer derartigen Machtdemonstration durchkommen lassen. Egal, ob König Keeran gegen seine Auflagen verstoßen hat: Es ist unsere Aufgabe, das Gesetz in Zodiac zu vertreten, nicht die der Herrscher!

Schreiben des obersten Beraters an den Konsul in Farmond, vor einem Tag





Kapitel 3


Esther


Mars. Phaeton. Merkur. Charon. Uranus. Saturn.

Sechs Amulette habe ich gefunden.

Sechs fehlen.

Sonne und Mond hole ich mir gleich, Jupiter, Neptun und Pluto besitzt noch die Erdenfrau, und Venus sollte in diesem Moment Phaeton erledigen. Zu gern hätte ich den Gott begleitet, denn ich traue ihm kein bisschen über den Weg, aber da wir nicht die Einzigen auf der Suche nach den Amuletten sind, müssen wir parallel agieren. Sobald wir sie haben, treffen wir uns auf meinem Landsitz in Anfúr. Ich hoffe, er hält sich daran.

Ich trete aus dem Portal, das mich aus der Hauptstadt Aretis hierhergebracht hat, und blicke mich um. Zum Glück verlief diese Reise ohne größere Probleme. Ich war erst nicht sicher, ob ich überhaupt ins Haus des Südens kommen sollte. Zwar hat König Atris mit unseren Soldaten die komplette Kontrolle über das Schloss übernommen, doch wie ich hörte, ist der Konsul auch hier, um die Lage zu beurteilen und gegebenenfalls einzugreifen. Und das ist ein Faktor, den ich nicht kontrollieren kann. Ich weiß nämlich nicht, wie der Konsul im Moment zu mir steht.

Vor Kurzem hat er mir seine Wachen, die mich mitnehmen sollten, auf den heiligen Berg hinterhergeschickt. Phaeton hat die Männer umgehend getötet, was völlig übereifrig war, denn so mussten wir nicht nur die Leichen entsorgen, sondern auch gleich alle Zeugen. Es wird nicht unbemerkt bleiben, das ist mir durchaus bewusst, daher ist es umso wichtiger, dass ich Ruhe bewahre und mich an meinen Plan halte, Keeran alles in die Schuhe zu schieben.

Der Herrscher, der sein Volk und sein Haus im Stich gelassen hat, auf die Erde floh, zurückkam, verurteilt und befreit wurde und jetzt allen auf der Nase herumtrampelt mit seiner Arroganz. Er muss für alles verantwortlich gemacht werden, damit ich mich am Ende aus den Trümmern als die einzig wahre Herrscherin erheben kann, die Zodiac in eine wundervolle, glorreiche Zukunft führt. Ich werde die erste Frau sein, die vernünftig und voller Güte regiert, statt das Land durch Machtspiele zu spalten. Ich werde mit all den verstaubten Instanzen wie den Herrscherhäusern, dem Konsul und den absurden Regeln aufräumen. Zodiac hat den Wandel mehr als nötig.

Ich blinzle gegen das helle Licht an, das hier so viel intensiver scheint. Vielleicht ist es aber auch die Kraft des Sonne- und Mondamuletts, denn so wie Eclipse gerade auf meinem Kopf vibriert, sind sie in der Nähe. Ich zupfe an der Kapuze, unter der ich die Krone verborgen halte, und werde von dem Diener begrüßt, der auf dieser Seite das Portal bedient. Es ist einer meiner Leute, was überaus erfreulich ist, denn das bedeutet, dass wir nach wie vor die Kontrolle über das Schloss besitzen.

»Wo ist Keeran?«, frage ich den Mann.

»In seinen Gemächern eingesperrt.«

»Gut. Sind die noch im ersten Stock?« Es ist Jahre her, seit ich zuletzt im Schloss war, und ich weiß nicht, was sich seither verändert hat.

»Ja. Soll Euch jemand begleiten, Majestät?«

»Nein.« Ich straffe die Schultern und durchquere den Garten in Richtung des Gebäudes. Unter die Wachen aus dem Westen und Osten haben sich nun auch welche des Konsulats gemischt. Links von mir diskutiert gerade eine Gruppe, wer wofür zuständig ist und dass diese Belagerung enden müsse. Ich beobachte sie mit einer gewissen Wachsamkeit, nicht dass mich noch jemand aufhalten will.

Sobald ich das Sonne- und Mondamulett habe, wird dieses Haus sowieso dem Erdboden gleichgemacht. Das Erste, das ich vernichte, danach kümmere ich mich um den Rest.

Ich gelange zur Pforte, die offen steht, und trete mit einer gewissen Anspannung im Herzen über die Schwelle. Sofort vibriert die Krone, und ein heftiger Energieimpuls schießt durch meinen gesamten Körper. Die Magie in diesem Gemäuer ist derart mächtig, dass sie bis in meine Zehenspitzen kribbelt. Mir wird schwindelig davon, und ich merke, wie sich meine rote Widderkraft ohne mein Zutun aus meinen Fingerspitzen löst und zu Boden tropft. Vielleicht reagiert Eclipse stärker, weil ich mit dem Sonne- und Mondamulett ein gesamtes Haus zusammenhätte. Zudem bin ich genau da, wo die volle Kraft des Südens liegt. Ich spüre sogar die Astrallinien, die sich unter dem Schloss verzweigen.

»Eure Majestät«, sagt eine der Wachen im Eingangsbereich. Einer vom Konsulat, der mich zudem noch skeptisch mustert. Das ist ungünstig.

Ob er weiß, dass der Konsul mich sprechen wollte? Spiele ich am besten mit, oder lenke ich ihn mit meiner Widderkraft?

Der Mann legt eine Hand auf seine Waffe und behält mich genau im Blick. Er ist darauf geschult, zu reagieren, sollte jemand Magie anwenden. Entweder muss ich ihn komplett unterwerfen oder ihn anderweitig überzeugen.

Ich atme durch und ziehe bewusst meine Magie zurück. »Ich … der … Man hat mir gesagt, dass der Konsul mich sprechen will. Ich kam, so schnell ich konnte.«

Er reckt das Kinn und denkt kurz nach. Keine Ahnung, ob er davon weiß. Ich kenne die Befehlskette des Konsulats nicht.

»Sag ihm, dass ich da bin.« Ich straffe die Schultern und setze eine herrische Miene auf. »Ich warte in einem der Empfangszimmer auf ihn.«

»Ihr …«

Ohne ihn aussprechen zu lassen, gehe ich ganz selbstverständlich weiter. Schließlich bin ich eine Königin. Ich muss mich diesem Mann nicht erklären.

Während ich die Halle durchschreite, verschaffe ich mir einen Überblick. Eclipse zieht mich eindeutig in Richtung Treppe, die nach oben führt.


Da müssen sie sein.


Ich muss nur dorthin kommen, ohne dass es zu sehr auffällt. Ich blicke über meine Schulter zurück, wo der Soldat am Eingang einem anderen etwas weitergibt. Vermutlich wird der Konsul als Nächstes informiert. Ich muss ab jetzt wirklich aufpassen, dass ich die Lage im Griff behalte.

Mit beginnendem Herzrasen beschleunige ich meine Schritte und schaue hoch zur Treppe. Wie gelange ich unauffällig in den ersten Stock? Ich glaube, es gibt einen zweiten Aufgang im westlichen Trakt. Ich brauche jemanden, der sich hier auskennt und mir Auskunft geben …

»Was soll das heißen, er behauptet, dass Eryx lebt?!«, ruft König Atris in einem der Zimmer vor mir. Mir gefriert das Blut in den Adern.


Was, bei allen Göttern …?


»Es ist nur wirres Zeug aus Isaia herauszubekommen, vermutlich spinnt er sich das zusammen«, erwidert Leonan, Atris’ General. Ich halte die Luft an.


Mein Isaia? Den ich mit Eryx zu Merkur schickte, damit er das Amulett des Gottes holt? Den mein Sohn hätte töten sollen?

»Die hiesige Heilerin Liz kann nichts tun, um seinen Verstand zu klären, und auch ich komme an meine Grenzen.«

Das darf doch nicht wahr sein! Muss ich denn wirklich alles selbst erledigen? Wie konnte Eryx derart versagen?

Es war ein einfacher Auftrag. Hol das Amulett, bring Isaia um, fertig.

»Ich würde vorschlagen, wir bringen ihn zur medizinischen Gilde nach Poria. Dort kann er besser versorgt werden. Auch Prinzessin Liora ist in einem ähnlich desorientierten Zustand. Wir könnten sie gleich mitnehmen.«

Ich grolle innerlich vor Wut und werfe einen Blick über meine Schulter zurück. Der Soldat am Eingang behält mich nach wie vor im Auge, aber da ich sowieso in eins dieser Zimmer wollte, setze ich meinen Weg fort.

Wenn Isaia tatsächlich als Zeuge aussagen kann, wird er zu einem Problem, um das ich mich kümmern muss. Keeran und die Amulette müssen einen Moment warten. Ich gehe auf die Tür zu und öffne, ohne anzuklopfen.

Atris, der vor der Balkontür auf und ab geht, hält inne und blickt mich an. Dem Zustand seiner Haare nach zu urteilen, hat er sie sich viel zu oft gerauft. Als er mich sieht, ringt er sich ein müdes Lächeln ab. »Oh, Esther. Mit Euch habe ich gar nicht gerechnet. Ich dachte, Cyan …«

»Er ist verhindert.« Ich trete ein und blicke zu Leonan, der am Esstisch steht. »Ich kam nicht umhin, Euer Gespräch mit anzuhören. Was ist mit Isaia? Mir war nicht bewusst, dass er hier ist.«

»Ja.« Sein Blick bleibt an meiner Kapuze hängen, und ich ziehe instinktiv den Stoff ein Stück nach vorne, sodass er auf keinen Fall Eclipse sehen kann.

»Er tauchte der Heilerin zufolge vorgestern überraschend im Schloss auf. Isaia ist extrem verwirrt und redet von den Götteramuletten, genau wie Prinzessin Liora. Sie spricht ständig von einer Eclipse und Gaia.«

Das wird ja immer schlimmer. »Und was hat das mit Eryx zu tun?«

»In den wenigen klaren Momenten, in denen Isaia ansprechbar war, behauptete er, dass Euer Sohn noch leben würde und ihn in der Gestalt eines Gelehrten ausgetrickst hätte.«

»Du meine Güte!« Ich fasse an die Rückenlehne des Stuhls vor mir, bohre die Fingernägel ins Holz und atme bewusst schneller, als würde mir schwindelig werden. Ganz gespielt ist es nicht einmal, denn diese Sache nimmt viel zu große Ausmaße an.

»Hirnloses Gebrabbel«, sagt Atris und trinkt seinen Wein aus.

»Wisst Ihr zufällig mehr darüber?«, fragt Leonan.

»Ich? Allein, mir so eine Frage zu stellen, ist eine bodenlose Frechheit! Ich bin …« Ich lasse meine Stimme brechen, wische mir über die Augen und lege eine Hand auf mein Herz. »Was muss ich denn noch alles ertragen? Erst wird mein Mann ermordet, dann tötet einer meiner Söhne den anderen vor meinen Augen, und nun drehen meine Wachen durch?« Ich schluchze auf, fächle mir Luft zu und presse die Lippen aufeinander. Ich muss Isaia unbedingt beseitigen, wenn es mein nichtsnutziger Sohn schon nicht geschafft hat.

»Tut mir leid«, rudert Leonan zurück und verneigt sich. »Ich wollte nicht respektlos sein oder Wunden aufreißen, es ist nur … Manche Dinge passen einfach nicht zusammen.«

Ich schnaube und schüttle den Kopf, was hoffentlich wirkt, als wäre ich mit der Situation überfordert.

»Sicherlich hat das Keeran zu verantworten«, sagt Atris. »Es würde mich nicht wundern, wenn er die Leute in ihren Träumen verwirrt.«

Ich will etwas erwidern, doch da erfasst mich tatsächlich heftiger Schwindel. Eclipse flammt auf und bohrt sich so schmerzhaft in meinen Schädel, dass ich alles doppelt sehe.

»Esther?«, fragt Atris besorgt. »Ihr seid ja ganz blass. Ihr müsst Euch hinsetzen und ausruhen.«

Als ob! Ich muss die Kontrolle zurückerlangen, ehe mir die Situation entgleitet!

»Ihr blutet«, stellt Leonan besorgt fest und deutet auf meine Stirn.

»Was?« Ich tippe an die Stelle und spüre etwas Feuchtes, das von der Krone aus nach unten läuft. Hastig wische ich es weg und ringe mir ein Lächeln ab. Jetzt nicht überreagieren. Nicht ausflippen oder hektisch werden.

»Soll ich Euch heilen?« Atris hebt die Hand und lässt seine türkisfarbene Magie über seine Fingerspitzen gleiten.

»Nein!« Ich weiche zurück und habe das Gefühl, in zwei Hälften gespalten zu werden. Der gesamte Raum tanzt vor meinen Augen, und in meinem Kopf explodieren Lichter, Magie und wirre Gedanken.


Isaia. Eclipse. Eryx. Versagen. Kontrolle.


Ich darf mich nicht verlieren. Ich muss nachdenken. Neu planen. Improvisieren. Ich kann das!

Ich kann das.


Ich kann das.


Je öfter ich es mir vorsage, desto ruhiger werde ich. Eclipse brodelt sanfter, das Beben und Ziehen lässt ein wenig nach, und ich atme vor Erleichterung durch.

Ich bin die Herrscherin. Ich werde Zodiac retten. Ich ganz allein. Nicht Eryx. Nicht Atris. Niemand sonst!

Ich blicke in die beiden besorgten Gesichter und weiß, dass ich sie als Nächstes loswerden muss. Und zwar so, dass nichts davon auf mich zurückfällt.

Ich bin die gütige Herrscherin. Die Sanfte. Es ist alles nur Keerans Schuld. Er ist der König, der das Land zerstören will. Alle Stränge müssen zu ihm führen.

»Es … es gibt da tatsächlich etwas, wobei ich Hilfe brauche.« Meine Stimme klingt dünner als beabsichtigt, aber das ist in Ordnung.

»Natürlich«, sagt Atris sofort. »Wir unterstützen Euch mit allem.«

Ich atme tief ein, schließe kurz die Augen und suche nach meiner Widdermagie. Sie antwortet mit einer berauschenden Intensität und fließt ohne Zögern durch meine Adern. Mit ihrem Anstieg wächst auch mein Vertrauen in mich.

Ich kann alles lenken und steuern.

Ich kann diese Lage wieder in den Griff bekommen.


Ich kann das.






Ich habe heute eine fürchterliche Entdeckung in einem Spiegel gemacht. Auf einmal sah ich mich meinen größten Ängsten und dunkelsten Gedanken gegenüber. Es fühlte sich an, als würde eine ganze Welt hinter den Spiegeln existieren. Eine Welt, in der nur Dunkelheit und Schmerz wohnen. Ich habe zwei Tage gebraucht, um mich davon zu erholen.

Persönlicher Tagebucheintrag des Gelehrten für Jungfraugeborene Xavier Francis Welfair, Haus des Südens





Kapitel 4


Jupiter


Dunkelheit. Stille. Kälte. Die Ewigkeit.

Ich stehe nicht auf einem endlosen Meer. Es gibt kein Floß. Keine Brücken.


Nie mehr.


Dafür schlage ich hart auf den Knien auf und falle vornüber. Blanker Schmerz rast durch meine Beine, und ich beiße mir so heftig auf die Unterlippe, dass sie blutet. Hätte ich mein Schutzfeld nicht gehabt, hätte ich mir sämtliche Knochen gebrochen.

Ich brauche dennoch etliche Atemzüge, ehe ich mich wieder rühren kann und benommen auf die Fersen sinke. Mein gesamter Körper kribbelt, ich spüre deutlich, wie viel Kraft mich das Wirken meiner Magie kostet. Dank Neptun habe ich die Amulette in mir mehr in Einklang gebracht, aber ich habe auch das Gefühl, dass ich sie schneller aufbrauche.

Ich muss vorsichtig sein, wenn ich nicht ausbrennen will.

Um mich zu schonen und weil es erstaunlich still geworden ist, senke ich langsam das Schutzfeld und blicke mich um. Bis auf ein diffuses, indigofarbenes Leuchten ist es finster. Hier gibt es keine Sterne, keinen Orientierungspunkt. Nur Kälte und ein merkwürdiges Gefühl der Hoffnungslosigkeit.
...



Ende der Leseprobe
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